Der kleine Josef wuchs zu einem hübschen Burschen heran. Er war ein kluger Junge, der schnell lernte. Er bekam die Aufgabe, mit seinen Halbbrüdern, den Söhnen von Bilha und Silpa, die Schaf- und Ziegenherden zu hüten. Dan, Naftali, Gad und Asser waren richtige Lausbuben. Oft stellten sie irgendwelche blöden Sachen an. Josef wollte da nicht mit rein gezogen werden. Und so erzählte er abends daheim dem Vater alles, was die anderen angestellt hatten.
Wir haben ja letztes Mal gehört, wie ungerecht Jakob seine Vaterliebe verteilt hatte. Weil Josef ihm von der geliebten Rahel geboren worden war und weil Jakob zu Josefs Geburt schon so alt wie ein Großvater gewesen ist, verwöhnte er den Jungen und liebte ihn mehr als die anderen. Später bekam Rahel noch einen zweiten Jungen, aber bei seiner Geburt starb sie. Der kleine Benjamin hängte an Josef wie eine kleine Klette. Da die anderen Brüder zu Josef nicht freundlich waren und nun auch noch seine liebe Mutter tot war, schloss Josef den kleinen Benjamin umso mehr ins Herz. Tante Lea wurde netter, denn nun hatte sie den geliebten Jakob wieder für sich, denn ihre größte Konkurrentin war gestorben. Es fiel Lea nicht schwer, die Jungen zu erziehen und zu versorgen, denn sie war nun die einzige Frau von Jakob. Für Hass und Bitterkeit gab es keinen Grund mehr. 

Die Abneigung der Brüder wurde größer, als Josef seinen 17. Geburtstag feierte. Es wurde ein großes Fest veranstaltet und der stolze Vater Jakob überreichte Josef ein Geschenk: etwas so Schönes hatten die einfachen Hirten und Bauern noch nie gesehen: ein prächtiges, bunt besticktes Gewand, das Jakob extra hatte für Josef anfertigen lassen. Der hübsche Josef sah darin aus wie ein Prinz und viele junge Mädchen und Sklavinnen bekamen bei seinem Anblick glänzende Augen.

Wenn einer immer wie etwas Besonderes behandelt wird, dann fühlt er sich irgendwann auch so. Josef lief stolz mit seinem Prinzengewand durch das Dorf, wollte es sogar zur Arbeit nicht ausziehen. Nun hatte Josef noch eine ganz besondere Gabe: er hatte Träume, die ihm von Gott geschickt wurden. Träume, die einmal in Erfüllung gehen würden. Aber Josef hatte leider noch nicht gelernt, weise damit umzugehen. Er war richtig hochnäsig geworden. 
Es war gerade Erntezeit. Alle mussten mithelfen, auch Josef. Die Getreideähren mussten mit einer Sichel abgeschnitten und in großen Garben zusammengebunden werden. Man stellte die Garben dann auf, bis sie eingesammelt und zu verarbeitet werden konnten. Über Nacht schlief man auf den Feldern, damit man nicht das ganze Werkzeug rum transportieren musste. 

In dieser Nacht hatte Josef so einen besonderen Traum. Ruckartig erwachte er, als in der Frühe ein Eimer Wasser über ihm ausgegossen wurde. „He, Prinz Josef, beweg Deinen hochwohlgeborenen Hintern. Die Arbeit geht weiter!“ Der ungehobelte Juda hatte ihn aufgeweckt. Alle lachten. Levi wollte auch einen Scherz machen und rief: „Vielleicht tut er das ja nur, wenn man ihm einen Teppich ausrollt, auf dem er zum Feld wandeln kann wie ein König!“ Rot vor Zorn stand Josef vor den Spöttern. „Ihr seid ja alle total unterbelichtet, Ihr Bauern! Eines Tages wird Euch das ganz schön leidtun, denn hört, was ich heute Nacht geträumt habe: wir schnitten Ähren und stellten sie auf – so wie gestern hier. Plötzlich scharten sich Eure Ähren um meine herum und verneigten sich vor meiner!“ - Das Lachen der Brüder wurde zu einem wütenden Zischen. „Du willst also tatsächlich König werden und über uns herrschen?“ höhnten sie. „Dir ist wohl Dein schickes Mäntelchen zu Kopf gestiegen!“ Ihre Abneigung wurde immer größer. Das Problem war nämlich, dass sie wussten, dass Josef prophetische Träume hatte. 
Einige Zeit später hatte Josef wieder einen heftigen Traum und auch den erzählte er seinen Brüdern. Diesmal hörte auch sein Vater zu. „Stellt Euch vor, was ich geträumt habe. Da waren die Sonne, der Mond und elf Sterne und alle verneigten sich vor MIR!“ Sein Vater wies ihn zurecht: „Sollen Deine Mutter, Deine Brüder und ich uns etwa vor DIR verneigen? Schäme Dich, mein Sohn!“ Josefs senkte beschämt den Kopf, denn zum ersten Mal war sein Vater nicht auf seiner Seite. Seine Brüder waren wütend und eifersüchtig. Als sie in den nächsten Tagen  in das angrenzende Land Sichem abreisten, um dort ihr riesigen Schafherden zu weiden, waren sie froh, den ungeliebten Träumer eine Weile nicht sehen zu müssen.
Eines Abends brummte Jakob vor sich hin, als er mit Lea ins Zimmer ging: „Ich hab den  Jungen wohl wirklich zu sehr verwöhnt, ihm steigt zuviel im Kopf rum. Wird Zeit, dass er mal ein wenig den Ernst des Lebens kennenlernt. Morgen wird er seinen Brüdern nachreisen und härtere Arbeit verrichten.“ So geschah es. Jakob ließ Josef zu sich holen und sagte: „Mein Sohn, Deine Brüder sind mit der Herde nach Sichem gewandert. Ich will, dass Du ihnen nachreist und siehst, wie es ihnen und den Tieren geht. Dann kommst Du zurück und berichtest es mir. Vielleicht kommst Du dann auf andere Gedanken.“ Josef nickte. „In Ordnung. Ich packe meine Sachen.“ Josef konnte es sich nicht verkneifen, sein Prinzengewand anzuziehen und marschierte mit seinem kleinen Bündel davon.

Die Brüder waren nicht in Sichem. Josef fragte einen alten Mann, den er unterwegs traf, ob er seine Brüder gesehen hätte und der Mann antwortete: „Ja, sie waren hier. Aber sie sind weiter gezogen. Nach Dotan!“  Das war noch ein weiterer Weg. Es war das erste Mal, dass Josef so weit weg allein von zu Hause war. Als er endlich abgegraste Weiden und Schafe sehen konnte, war er sehr erleichtert. Er hoffte auf ein erfrischendes Päuschen und etwas zum Essen.  
Schon von weitem sahen die Brüder sein Gewand in der Sonne leuchten. Und sie fassten den Entschluss, die Gelegenheit zu nutzen und ihn sich ein für allemal vom Leib zu schaffen. „Seht Brüder, da kommt unser kleiner Traumprinz. Los, wir machen ihn kalt und werfen ihn in eine der alten Zisternen hier.“ Simeon wandte ein: „Aber was sagen wir Vater, wenn er nach ihm fragt?“ – „Hey, Mann, hier gibt’s doch jede Menge wilde Tiere…?“ Verschwörerisch grinsten sich die Brüder zu. „Nein, Jungs, lasst den Scheiß mit dem Kaltmachen!“ sagte Ruben als der Älteste. „Wir wollen ihm eine Lektion erteilen, damit habt ihr Recht. Wir werfen ihn einfach für ein Weilchen in so eine Zisterne. Da kann er dann über seine tollen Träume nachdenken.“ Alle waren damit einverstanden. Insgeheim plante Ruben jedoch, Josef wieder rauszuholen und laufen zu lassen. Er war schließlich der Älteste und verantwortlich für seine Brüder, auch wenn er einen nicht leiden konnte. Während die andern das Essen zubereiteten, entfernte er sich vom Feuer, um in ihrem Zeltlager seine Sachen zu packen, damit er Josef nachts wieder nach Hause begleiten konnte. Währenddessen traf Josef ein und bekam einen ganz anderen Empfang, als erwartet. Anstelle eines kleinen gemütlichen Päuschens und einer Erfrischung erwarteten ihn die Fäuste und Fußtritte seiner Brüder. Sie rissen ihm sein schickes Stöffchen vom Leib und warfen ihn in einen der ausgetrockneten Brunnen. Er schlug hart auf dem Boden auf. Ein Auge war zugeschwollen, alles tat ihm weh. Die Brüder hatten ihre Wut an ihm ausgelassen und jeder durfte mal kräftig ohrfeigen. Weinend saß Josef auf dem trockenen Boden und sah einige Meter über sich die Öffnung. Anstatt Mitleid zu haben, lachten die Brüder und schmausten fröhlich am Feuer.

Auf einmal entdeckten sie eine größere Staubwolke. Eine Karawane! Sie kam rasch auf sie zu. Es waren ismaelitische Händler aus Gilead, die wertvolle Harze und Öle mit sich führten, um sie in Ägypten zu verkaufen. Da hatte Juda wieder eine Idee: „Hey, Jungs, wie wärs, wenn wir unseren Träumer loswerden ohne Blutvergießen? Kommt, wir verkaufen ihn als Sklaven nach Ägypten und verdienen uns was dazu.“ Ironisch fügte er hinzu: „Wir wollen uns doch nicht an unserem eigen Fleisch und Blut vergreifen...!“ Alle grinsten zustimmend. Als die Händler da waren, holten die Brüder Josef aus der Zisterne heraus. Ganz zerschunden stand er da, aber man sah, dass er ein hübscher, kräftiger Bursche war. Wie um ein Möbelstück wurde nun gehandelt und gefeilscht. Ehe sich der Junge besinnen konnte, waren seine Hände gefesselt und er wurde mit einem langen Strick an ein Kamel gebunden. Weinend bettelte er: „Brüder, was tut ihr denn? Das ist doch alles nur ein Scherz, oder? Juda! Simeon! Hört doch auf! Bitte!“
Aber die Brüder hatten schon einkassiert. 30 Silberstücke wechselten den Besitzer und ungläubig sah Josef zu, wie seine Brüder das Geld in Empfang nahmen. Höhnisch winkten sie der Karawane zum Abschied. Das Kamel zog an, Josef musste mitlaufen. Mit seinem lauten Weinen hörte er erst auf, als einer der Händler ihm einen kräftigen Peitschenhieb über den Rücken zog.
Als Ruben mit seinem Bündel zurückkehrte, spürte er, dass etwas mit seinen Brüdern anders war.  Sie grinsten so komisch… sie hatten doch nicht… er rannte auf die Zisterne zu und sah, dass sie leer war. „Juda, Simeon, Levi…was habt Ihr getan!???“ – „Ganz ruhig, Bruder. Der Junge lebt. Er ist nur…woanders…“ Als Ruben die Geschichte erfuhr, wurde er wachsbleich, zerriss seine Kleider als Zeichen seiner Bestürzung und war nicht mehr zu beruhigen. Bis zum nächsten Morgen schlief keiner. Sie schlachteten einen alten Ziegenbock, zerrissen das Prinzengewand und tauchten es ins Blut ein. Dann sammelten sie die Herde und packten ihre Sachen. Als sie einige Tage später zuhause eintrafen, brachten sie das Gewand zu Jakob. „Das hier haben wir unterwegs gefunden. Sieh es Dir genau an. Ist das nicht Josefs Gewand? War er etwa auf dem Weg zu uns?“ Ganz unschuldig taten sie. Als Jakob entsetzt in die Menge seiner Söhne blickte, sah er, was er nie hatte glauben wollen: Josef hätte sein Gewand nie freiwillig ausgezogen. Warum war aber dann keine Leiche zu dem Gewand gefunden worden? Juda und die anderen sahen ganz unschuldig drein, aber Ruben konnte ihm nicht in die Augen sehen. Da brach Jakobs Herz. Er glaubte nun, dass seine Söhne zu Brudermördern geworden waren. Bleich und zitternd sagte er:

„Ja, es ist das Gewand meines Sohnes. Ein wildes Tier muss ihn gefressen haben. In Stücke gerissen wurde Josef, in Stücke gerissen!“ Und damit begann er, auch seine eigenen Kleider zu zerreißen, brach in lautes Schluchzen aus und die Söhne rannten hinaus aus dem Haus. So hatten sie sich die Rache nicht vorgestellt. Wochenlang lief Jakob mit nichts, als einem groben Tuch um die Hüften durchs Haus, aß fast nichts, weinte und trauerte um seinen geliebten Sohn. Niemand konnte ihn trösten. Er wiegte sich vor uns zurück und wimmerte: „Ich werde sterben vor Trauer wegen meinem Sohn Josef.“ Juda und die Brüder mussten befürchten, dass sie mit dem vermeintlichen Tod des Bruders nun auch den Tod des Vaters verschulden würden. Eine dunkle Wolke schwebte von nun an über der Familie.
Auf dem heißen, staubigen Sklavenmarkt in Ägypten wurde der hübsche Bursche, der lesen und schreiben konnte, nicht wie andere Bauern verschachert. Zu einem stattlichen Preis kaufte ihn ein hoher königlicher Beamter namens Potifar. Er war Oberbefehlshaber der Leibwache des Pharao. Auch wenn es nicht so aussah: Gott sorgte weiter für Josef.

